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Fisch ohne Fleisch


Das Letzte, woran sich Kater Murks später noch erinnern sollte, war, dass er sich einen dürren Zweig genommen hatte und damit auf dem Sand schrieb. In großen Lettern kritzelte er, seiner Meinung nach in der Geheimsprache der Strandkatzen und forderte sie angeblich auf, sich bis zum Abend in der Felsennische unterhalb der steilen Strandhoteltreppe einzufinden. Er schrieb und schrieb und seine sonst so glücksbetörten Augen starrten weit aufgerissen und seelenlos zu Boden. Ein mieser Streich hatte ihm diesen selbstentrückten Zustand eingebrockt, der nach Abenddämmerung seine Folgenschwere erst noch entfalten sollte ...


Im Moment, da die Sonne ihr nächtliches Bad im glühenden Meer antrat, ließ Murks den Zweig aus der Pfote fallen, setzte sich auf sein dickes, strupsiges Hinterteil und besah sich stumm die majestätische Feuerkugel. Kein Gedanke störte, kein Gefühl belästigte ihn in diesem entrückten Augenblick, in dem das prächtige Himmelsobjekt immer schneller in die weiten Wellen herniederschwebte. Bald war nur noch eine schmale, blutrote Sichel von ihr übrig und der allernächste Augenblick ließ das Untertauchen des letzten Lichtes erwarten. Und irgendwo in seinem untersten Unterbewusstsein erwartete zeitversetzt dies auch Murks. Aber es kam anders. Eine eiskalte Warnung schreckte des Katers Nervenkleid, als sich die schmalrote Sichel plötzlich zusammenzog und zu einer münzgroßen Lichtkugel ballte. Sie sauste über die Wellen auf das Ufer zu. Murks bohrte die abgewetzten Krallen in den weichnassen Sand. Keine drei versäumten Atemzüge später hatte die Kugel auch schon den halben Weg zwischen Horizont und Strand überwunden und war zu unfasslicher Größe angewachsen. Weil Katzen den allergrößten Respekt vor Dingen besitzen, die größer und schneller sind als sie selbst, dröhnte ein solch lautes Warnsignal in Murks' Schädel, dass seine Geisteserstarrung brach. Er schreckte fauchend auf und sprang gerade noch rechtzeitig beiseite, bevor der gigantische Lichtball groß wie ein Haus an ihm vorbeischoss. Er kniff die Augen zu und erwartete einen lauten Knall, ein gewaltiges Erdbeben oder eine sonstige schlimme Katastrophe. Doch alles blieb aus. Den ersten sinnlichen Eindruck übermittelte ihm sein Geruchssinn. Er roch einen überaus stark schleimhautzersetzenden, nasenbetäubenden und vorderhirnlähmenden, derlei widerwärtigen, überüberüberfauligen Geruch von vergammeltem Fisch, dass es ihn brechreizte. Er riss die Augenlider auf. Von der mysteriösen Lichtkugel war nur noch der kreisrunde Umriss übriggeblieben. In dessen Mitte aber erschien aus der Schemenhaftigkeit heraus eine furchteinflößende Erscheinung, zu der der entfleuchende Gestank nur allzu gut passte. Es war der Geistkörper eines blutroten Fischgerippes. Auf einer bootsbreiten Schwanzflosse sockelnd erhob es sich in Baumwipfelhöhe und trug das krönende Haupt eines Herings. Sein Auge, das so groß war wie der Reifen eines Baggers, schien Murks aus einer leeren Pupille heraus zu fixieren. Verstandesgemäß hätte für die Strandmieze dieser tote Gigantfisch aus Licht überhaupt nicht existieren dürfen. Jedoch wedelte seine segelgleiche Flosse erschreckend vital hin und her und schaufelte ihm Mal um Mal Sand in Fell und Augen. Murks schüttelte sich und miaute. „Was willst du von mir?“ Stumm flosswedelte der Fischgeist weiter. Dann hielt er seine Flosse abrupt an und bewegte sich vorwärts. Murks richtete drohend das Fell auf. Seine Muskeln spannten sich für ein blitzschnelles Fluchtergreifen und sein Geist fokussierte den rechten Moment der Überspannung. In diesem punktfixierten Zustand entging ihm, dass der widerwärtige Gestank längst hinfort und ersetzt war durch einen süß-säuerlichen Wohlgeruch. Dieser war imstande, selbst Sinn und Verstand einer Großkatze zu betören. Er radierte jeden Fluchtgedanken aus und machte die abstoßende Ungestalt des Meeresgeistes zu einem begehrenswerten Katzenschwarm. Murks dehnte die Nasenflügel und ließ seinen feinen Geruchssinn von diesem edelsten, je gerochenen Fischparfüm durchströmen. Jetzt plötzlich öffnete sich das Maul des Riesenfisches und in schmatzendem Laut sprach er: „Na, willst du noch mehr davon? Du, der du mein Liebstes hast? Komm, bring mir das, was mich zufriedenstellt und nimm das, was deinen Kleingeist beglückt!“ Was der Körperlose sein ‚Liebstes‘ wähnte, wusste Murks nicht, aber der betörenden Blüte seiner Verzauberung wollte er unbedingt nahekommen. Daher tapste er ohne jede Vorsicht, mit einem verstandentleerten Grinsen auf die Riesenfischgräte zu.





Die Strandameisen


Zeuge dieser nicht alltäglichen Begegnung wurde ein Haufen Strandameisen, der zufällig unweit vom Geschehen auf nächtlichem Einsatz war. Mit Erschrecken beobachteten die winzigen Krabbeltiere, wie ihr Strandgenosse unter der erhobenen Flosse des Fischgeistes hindurchschritt und auf dessen anderen Seite nicht mehr herauskam. Stattdessen senkte sich die Flosse herab, der schemenhafte Riese glühte feuerrot und war beim Wiederhinsehen bereits in eine Kugelgestalt gehüllt, die sich dann leicht wie eine Feder vom Boden erhob. Sie sauste auf das Meer hinaus, um nach kurzen Augenblicken im weitläufigen Horizont als winziger Lichtpunkt zu entschwinden.


Sprachlos stand das Ameisenvolk da und sah zum dunklen Meer hinaus, dessen unzähligen, sich kräuselnden Wellen vom letzten vergehenden Licht in der Ferne noch hellgrau schimmerten. Der feuchtwarme Spätsommerwind wehte über ihre matt glänzenden Käferglatzen hinweg und spielte weit über ihnen sanft mit den Blättern eines Orangenbaumes. Einem kollektiven Seufzer im Anschluss begann einer nach dem anderen mit den Kieferscheren im Trauertakt des raschelnden Luftstromes zu klickern und klackern. Die Geräusche gaben Anstoß für ein entsetzliches Massenwehklagen, das kaum zu ertragen war. Vor allem für die Vorgesetzten unter ihnen nicht, denen selbst im Tumult noch die schwierige Aufgabe zufiel, die Ordnung und Disziplin zu erhalten. Ihr Ranghöchster, der als Oberoberbefehlshaber bezeichnet wurde, war ein auffällig dunkler und bereits betagter Ameiserich, der sich mit wenig Intelligenz, aber viel Schläue und Fleiß an die Spitze seines Staates hinaufgemogelt hatte. Er wühlte sich schubsend und kneifend mit seinen kurzen Beinen durch die Menge und bahnte sich den Weg zu einem abgeknickten Trinkhalm vor. Er krabbelte das von Touristen in den Sand gesteckte Plastikrohr hinauf, bis er an dessen Mundstück angelangt war, beugte den Kopf in die für ihn gewaltige Öffnung vor und brüllte hinein: „Aaaaaaachtung!” Seine laute Befehlsstimme dröhnte und hallte wie in einem unterirdischen Gang und brachte den Boden unterhalb der Truppe in Vibration. Augenblicklich verstummte jede einzelne Ameise und alle sahen zu ihrem Vorvorgesetzten auf. „Meine Soldatinnen und Soldaten! Ein Fisch kommt an Land und frisst eine Katze. Der Fisch ist längst tot, als er dies tut. Er ist Gerippe aus Schall und Rauch, ohne Magen und Darm. Und trotzdem versteht er es, eine Katze aus Fleisch und Blut zu verspeisen. Zu alledem entschwebt er dann auch noch ungestraft in die Nacht. Wir Strandameisen, die wir vom großen Schöpfer ausersehen sind, den sensiblen Prozess von Sterben und vergehen zu unterstützen, wurden heute von ihm auserwählt, Augenzeugen dieses mysteriösen Ereignisses zu sein. Un-zwei-fel-haft möchte unser Erschaffer also, dass wir der Sache nachgehen und das Gefüge wiederherstellen. Wo kommen wir denn sonst hin, wenn der Tod keinen Leichnam mehr für unsere Kleintierwelt abwirft?! Die Katze muss zurück an den Strand!“ Er machte eine kurze Denkpause und räusperte sich. „Für diese überaus heikle Mission schlage ich wie üblich die Bildung einer Quadriga unserer besten Männer vor! Die Stärksten und Mutigsten unseres Staates sollen mit dieser Aufgabe betreut werden! Und der Allermutigste und Allerstärkste unter ihnen soll die Quadriga anführen! Und wer, meint ihr, ist der Allerstärkste und Allermutigste aller Ameisen?“, brüllte der Oberoberbefehlshaber in den Trinkhalm. „Es ist Nono, dein Sohn!“, antwortete die Menge im Chor. „Genau so ist es!“, bestätigte der oberste Befehlsgeber seine erwünschte und ebenso erwartete Antwort. „Wir müssen schnellstmöglich ins Handeln kommen. Der Jahres- Strandausflug ist hiermit beendet. Löst die Sternenformation auf! Nordspitze, verabschiedet euch von der Partnerarbeit! Ostspitze, packt die Massage-Sandkugeln ein! Süd-Osten, lasst die Lungen ein letztes mal in C-Dur pfeifen und die Süd-West-Spitze zwingt sich auf der Stelle zur Blitz-Entspannung! Der Rest macht mir unverzüglich eine genaue Tastabschrift vom Katzentext auf dem Sand. Erwartet mich dann alle hinter dem fünften krummen Kiesel dort drüben! Loooos!“ Immer wieder aufs Neue beeindruckt von seiner eigenen Befehlsgewalt krabbelte der Oberoberbefehlshaber den Trinkhalm herab und begab sich mit geschwellter Brust zu der kleinen Riege untergebener Vorgesetzter, die in der Sternenmitte der auseinanderschwärmenden Truppe zurückblieb. Einer von ihnen, ein langbeiniger, unterunterer Oberbefehlshaber trat vor seinen Ameisenführer und sprach ihn mit gespielter Ehrerbietung an: „Eine ganz fabelhafte Rede, mein Vorvorgesetzter. Aber ich darf in Frage stellen, ob wir tatsächlich auserwählt wurden, zwischen den unerforschten Welten nach dem Verbleib eines Katers zu jagen?! Hat der Weltenregent uns nicht so schon genug Last aufgebürdet?!“ Mit unkaschierter Häme ersuchte der Langbeinige in der Runde Zuspruch zu gewinnen. Sein Oberoberbefehlshaber aber patzte ihm diese Begehr. „Geehrter Herr untergebener Unterunteroberbefehlshaber! Eine gesicherte Quelle bestätigte mir erst neulich unsere diesbezüglich herausgehobene Pflicht.“ Ohne tiefgründiger zu werden, kehrte der Oberste dem Widersprüchigen den Rücken zu und richtete das Wort an das Trio seiner loyalsten Untervorgesetzten. Meine Herrschaften, dieser brot- und kekskrumenverteilende Kater namens Murks war außerdem eine der tragenden Säulen unseres Wohlstandes. Wir dürfen ihn nicht verlieren, bevor er sich uns nicht in Form zahlreicher Katzenjungen repliziert hat. „Ja!“, „Genau!“ und „Ich bin auch der Ansicht!“, pflichteten ihm die drei Meinungsschwachen einmütig bei. Das hielt den unterunteren Oberbefehlshaber allerdings nicht davon ab, erneut einzuhaken: „Aber geehrter Herr Vorvorgesetzter, es gibt doch so viele Katzen hier am Strand. Warum muss es ausgerechnet diese sein, die jetzt wer-weiß-wo steckt?“ Kurz davor, aus dem Chitin zu fahren, fuhr der Oberoberbefehlshaber herum und sah den seinen untergebenen Querulanten mit Todesverachtung an. „Nicht so einen wie den, mein Herr Überübergescheiter! Am Frühstückspavillon beherrscht genau dieser Kater die volle Palette Gesichtsmimiken, um die Gäste zu Brot und Süßwarenspenden zu animieren. Und völlig unabhängig und ganz abgesehen von dieser seltenen Gabe traut sich außer diesem Kater überhaupt keine andere Katze in unsere Gegend.“ Ein Vorgesetzter in Ausbildung warf besserwisserisch ein: „Hätten wir Ameisen denn überhaupt eine Chance gegen ein so mächtiges Geistwesen, das selbst eine Katze zu verschlucken imstande ist!?“ „Zweifler!“, beschimpfte ihn der Oberoberbefehlshaber ungehalten, dem es allmählich zu bunt wurde mit den Eigenmeinungen in seiner Truppe. „Herr Azubi, wenn Sie es im Staat zu etwas mehr bringen wollen, als zu dem bisherigen Schatten Ihres Selbst, dann sollten Sie, anstatt ihr Nichtstun zu hinterfragen, an das Unglaubliche glauben und anfangen, es zu verwirklichen.“ Für diesen Ausspruch erntete der Oberoberbefehlshaber tosenden Applaus. Der Besserwisser verkrümelte sich verschämt in die hintere Reihe, aus der sich drei höhere Amtsträger vordrängten. In ihrer Mitte schritt ein Kleinwüchsiger, der den beiden anderen gerade einmal bis über die Taille reichte, aber vom Rang merklich der Höchste sein musste, als da er mit einer einzigen Handgeste das Klatschen verstummen ließ. „Ist etwas, Herr unterer Oberunterbefehlshaber?“, fragte der Oberoberbefehlshaber den Untersetzten gereizt. „Nur eine Klarstellung“, antwortete dieser völlig unbeeindruckt. „Bei dieser Ruhm, Ehre und mehr versprechenden Mission ist es doch wohl recht und billig, dass unsere drei Kinder Ypsila, Filo und Bilo für die Quadriga auserwählt werden, nicht!?“ Die Frage des unteren Oberunterbefehlshabers klang nicht so, als bräuchte sie eine Entschlussfassung des Ameisenanführers. Dementsprechend kurzüberlegt war die Antwort: „Ich gehe davon aus, dass mein Sohn Nono ihre starken Kinder auserwählen wird.“ Ein Soldat platzte ungestattet in das aufgeladene Gespräch: „Die Abschrift ist bereits erfolgt, Herr Oberoberbefehlshaber!“ Keine Unfletigkeit kam dem Staatsoberhaupt nun gelegener. Er ließ seine Untervorgesetzten stehen und begab sich mit dem Soldaten wiederum zum Trinkhalm. In dessen wiedererklommenes Mundstück sprach er hinein: „Sooooo, Leute! Der alljährliche Strandausflug hat eure Körper vom Geist entspannt. Nun haben wir einen sehr langen Rückmarsch vor uns. Auf zum Bau!“ Er krabbelte halmabwärts, bahnte sich den Weg an die Spitze seiner Truppe und marschierte los.


Von Geistwesen und Ameisen völlig unbemerkt hatte noch jemand den schicksalhaften Schauplatz aus der Nähe beobachtet. Hinter dem windbespielten Blättervorhang des Orangenbaumes, dem Geschwulst eines Astes zum Verwechseln ähnlich, saß eine Katze und harrte unbewegt. Sie hatte gewartet, bis der Geisterfisch hinter dem Horizont entschwunden war, richtete sich dann auf und streckte genüsslich die langen Vorderbeine bis zu den Zehen aus. „Lääääääuft ja besser als am Schnürrrrrchen!“, schnurrte sie und zuckte sogleich zusammen. Ihr misstrauisches Wesen hatte an Irgendetwas Verdacht geschöpft. „Teufel, ist doch nicht verwunderlich an einem solch' spukigen Ort?“, sprach sie sich Mut zu und glitt lautlos auf die Erde. Im Baumschatten zurückbleibend inspizierte sie dann zunächst ausgiebig die Umgebung, bevor sie sich einige Schritte vor ins Laternenlicht wagte. Es war die ‚Flüsternde Mona‘. Sie sah auf das tiefdunkle Meer hinaus und hinter der Netzhaut ihrer funkelnden Katzenaugen spiegelte sich der Gedanke eines roten Leuchtens, das aus dem Erinnerungssektor ihres finstren Hirns kam. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu dem Anflug eines schadenfreudigen Grinsens, zu dem sich ihre Augenlider böse verengten. „Diese Neuigkeit wird Karminchens Laune aber hochtreiben,“ wisperte sie. Wie zur Bestätigung ihrer Vermutung fegte aus dem Nichts heraus eine Windböe vom Meer her und schüttelte die langen Äste des Orangenbaumes. Die flüsternde Mona wirbelte fauchend herum, aber sah außer einem spazierenden Menschenliebespärchen niemanden in ihrer Nähe. Trotzdem entschied sie sich dafür, diesen furchteinflößenden Ort schnellstmöglich zu verlassen. Sie huschte unter einer Strandliege hindurch und lief entlang der Straßenlaternen über das Bild der abendgrauen Buchtlandschaft Richtung Westen davon.


Sehr spät erst, zum frühen Morgenrot, war der Ameisentrupp am heimatlichen Bau auf einem Felsplateau hoch oberhalb des Strandes angelangt. Die Soldaten waren sogleich restlos erschöpft in ihre gemeinschaftlichen Räume gekrochen und ihre Vorgesetzten in ihre halbprivaten Wohnzellen. Der Amtssitz des allobersten Primus lag im hintersten Winkel des obersten Stockwerkes und war im Gegensatz zu den übrigen Wohnlöchern in gehobenem Stil eingerichtet und auffällig geräumig. Dies war in Hinsicht auf seinen wirklich übergroß gewachsenen Sohn auch notwendig. Der entkräftete Ameisenstaatsführer hatte gerade den Türknauf gepackt, als eine kräftige Damenstimme ihm von drinnen entgegenschallte: „Wag's ja nicht, mir den Strandschmutz hereinzutragen!” Von jetzt auf gleich hatte der Oberoberbefehlshaber alle staatstragenden Gedanken vergessen und gehorchte wie jeder gewöhnliche Ehemann. Er trat die Füße auf einem Weidekätzchen-Türvorleger ab und huschte hinein. Bevor er die Tür aus Eichelnkappe bis zu einem Spalt zuschob, warf er noch einen letzten Blick in den Gang, um sicherzugehen, dass niemand diese peinliche Situation registriert hatte. Dann drückte er zu. „Puh! Du könntest mir zuliebe auch mal leiser schreien, Hatunchen!“ Gewarnt von den Schmatzgeräuschen sah der Oberoberbefehlshaber absichtlich an seiner Frau vorbei. Diese lehnte in einer Ecke des Raumes gegen einem Steinhocker und zerkaute, über einen großen Blatttrog gebeugt, unansehnlich sabbernd den Unterschenkel eines Weberknechtes. „Wo ist Nono?”, fragte er und schluckte einen Würgreiz hinunter. „Wojsch nisch”, antwortete seine Frau schmatzend und der Speichel tropfte ihr dabei auf den Unterbauch und von dort in den Trog. Ein blutiges Schlachtgemetzel war dem Oberoberbefehlshaber weitaus weniger magenwühlend als der Anblick seiner Familie beim Essen. Er mied daher weiter den Blick, sah zur Decke auf, wo ein festgezwacktes Glühwürmchen sein spärliches Licht abgab und sprach: „Hatun, ich habe bei dem Truppenausflug den größten Coup meines Lebens gelandet. Eine Sache, die mich rehabilitieren wird als würdigen Anführer der Strandameisen und unserem dummen Sohn meine Nachfolge sichert. Was sagst du?“ Hatun hatte ihr lautes Knurpsen eingestellt und unterdrückte ein unmanierliches Aufstoßen. Das Verdauungslüftchen entwich stattdessen pfeifend ihren Nasenlöchern. „Das klingt gut“, sagte sie, während ihre Augen Appetit und Angebot in der Blattschale gegeneinander abwogen. „Also keiner wird uns mehr vorwerfen, dass du deinen Posten von meinem Oberoberbefehlsvater erklüngelt hast?! Und ... und Nono wird unser Oberoberbefehlssohn werden. Ja?“ Ihr Gatte sah sie erstmals an und klatschte freudestrahlend in die Hände. „Genau so ist es! Ich habe Nono eine so ruhmreiche Mission gesichert, dass er um jeden Preis nach ihrer Erfüllung als Anführer vorgeschlagen wird. Keiner kann dann mehr leugnen, dass unserer Familie die Führungsqualität in die Wiege gelegt ist. Niemand wird mehr versteckt über uns spotten.“ Hatun hatte ein weiteres Weberknechtbein aus dem Blatttrog gezogen, gebrochen und das kürzere Stück in den Mund gesteckt. „Und wasch ischt dasch für 'ne Mischion?“ Ihr Gatte antwortete nicht sogleich, sondern entfernte sich in Augennotwehr zunächst zu einem bis unter die Decke reichenden Stapel übereinandergetürmter Akten. Dieser stand an der gegenüberliegenden Wandseite und bestand aus tintenbeschriebenen Fliegenflügeln. Er tat so, als suche er etwas Wichtiges darin und sagte leise: „Ooooch, er muss nur einen verschleppten Kater aus den Fängen eines Dämons befreien und zu unserem Strand zurückbringen. Mit Hilfe deiner Magie wird das schon irgendwie gutgehen.“ Hatun verschluckte sich und röchelte: „Maahgiie?!“ Sie pfefferte den Rest des Knechtschenkels wütend in den Blatttrog und wischte sich mit den fettigen Händen den Speichel vom Unterkiefer ab. „Welche Magie? Ich kann doch keinen Kater zurückzaubern. Geschweige denn einen Dämon bannen.“ Sie hustete. „Ich kann gerade mal magische Schriften sprechen, ohne sie zu verstehen. Und ich kann am Vormittag das Wetter des Nachmittags voraussagen. Aber ich besitze doch nicht wirkliche Zauberkräfte! Wie stellst du dir das denn vor?“ Sie starrte ihren Gatten vorwurfsvoll an. „Aber wenn du mich verwünschst, klappt es doch jedesmal. Ich vertraue dir, Hatun-Schatz.“ Doch Hatuns Selbstzweifel schrieben Bände in ihr breites, mittlerweile fahl gewordenes Gesicht. Ihr Gatte las darin und wurde plötzlich selbst nervös um die Dinge, die er in seinem Wohl unüberlegten Handeln angestoßen hatte. Fühlerzupfelnd ging er angespannt im Raum auf und ab und konzentrierte sich auf das rhythmische Klacken seiner Fußstapfen, um sich neu zu sortieren. Das half diesmal nur mäßig, da im Außenflur ansteigendes Getrampel dröhnend herannahte. Es brachte die Aktenstapel zum Beben und ihn aus dem Takt. In allernächster Nähe verstummte dann das Gestampfe und es klopfte so gewaltig gegen die Eichenhülse, dass die mehrfach geflickte Türmitte einen zusätzlichen Riss bekam. „Putz…die Füße…ab“, befahl Hatun. Man hörte mehrfaches Auf-der-Stelle-Stampfen. Dann schwang die Türhülse auf. Ein Jungameiserich, dessen Kopf dreimal so groß war wie der des Oberoberbefehlshabers schaute schüchtern herein. „Komm rein Nono! Na endlich, Sohn“, sprach der Oberoberbefehlshaber mit befehlerischem Unterton. Nono hatte Mühe, seinen Körper durch die Eingangstür zu zwängen. Aber er schaffte es auf geübte Weise und stand dann in voller Größe im Raum. Eine hünenhafte Gestalt, die dem Vergleich mit einer Wespe locker standhielt. Unzählige Lobeshymnen wären auf den Anführersohn gesprochen worden, wenn da nicht sein fahriger, ja schon dümmlich zu bezeichnender Gesichtsausdruck gewesen wäre. Sein Vater musterte ihn und blieb wie üblich an diesem Makel hängen. „Behalt' deine ungeschätzte Meinung ja für dich!“, fuhr Hatun ihren Gatten an, dessen Gedankenwindungen sie genauestens gefolgt war. Ihr giftsprühender Blick wurde im Sekundenbruch rahmsüß, als ihr etwas an Nono auffiel. Mit einem Aufschrei stand sie bei ihm, hatte seinen muskulösen Arm gewuchtet und fuhr mit der Hand über eine Schürfung auf seiner Taille. „Nono, mein Liebling, was ist hier denn passiert?“ Das mütterliche Mitgefühl entlockte Nono sogleich eine dicke Kullerträne. Bei seinem Vater verursachte es ein lautes Prusten. Der Oberoberbefehlshaber schlug die Hände zwischen den Fühlern zusammen und sprach mit weinerlicher Stimme: „Oh, Schnuckiputzi, bist du nach dem Fressen im Vorratsraum nicht mehr aus dem Loch gekommen? Musstest du von einer Hundertschaft schmerzhaft herausgehebelt werden?“ Die Bemerkung verfehlte seinen erzieherischen Zweck, brachte stattdessen aber seine Frau in Schussposition. „Du gefühlloses Scheusal. Du gucktest nicht einmal betrübt, wenn unser Sohn vor deinen Augen von einem Fadenwurm gefressen werden würde.“ Der Oberoberbefehlshaber verteidigte sich lautstark: „Erstens stirbt unser Nono nicht gerade und zweitens sollte er schon etwas zäher sein, wenn er morgen seine Lebensaufgabe für unser Volk angeht.“ „Iiiiich?“, fragte Nono erschrocken. Seine schwarzen Kugelaugen waren angsterfüllt. „Ist das etwa auch gefääährlich?“ Er sah seine Mutter Hilfe ersuchend an. Die stellte sich schützend vor ihn. „Willst-du-unseren-Sohn-wider-besseren-Wissens in eine tödliche Staatsmission schicken?! Willst du wirklich Schuld sein, wenn er stirbt?“ Einst im Heranwachsen daran gewöhnt, vermochte Nono dem mütterlichen Rücken selbst jetzt noch Geborgenheit abzugewinnen. Und mit einem Griff in den Futtertrog entrückte er sich alsgleich auch der ungemütlichen Verstimmung. Die war bei seinem Vater mittlerweile dermaßen angewachsen, dass er wutschnaubend im Raum auf- und abstampfte. „Es bleibt dabei! Wenn unser Sohn irgendwann einmal meine Amtsgeschäfte übernehmen und fortführen soll, muss er sich zwangsweise bei einer herausragenden Mission bewähren. Und dazu dient die alberne Geschichte mit dem Kater hervorragend. Ich habe sie absichtlich für ihn zu einer Staatsmission aufgebauscht.“ Er blieb abrupt neben seinem Aktenstapel stehen und blätterte wild darin herum, während er weitersprach: „Wenn du Nono schon nicht mit deiner Magie unterstützen willst, dann könntest du zumindest seine Zukunft vorhersagen.“ Die plötzliche Stille bedeutete dem Oberoberbefehlshaber, dass er zu weit gegangen war. Er hatte den Angriffshebel im Kopf seiner Gattin bis zum Anschlag heruntergedrückt. Sie keifte: „Du willst doch wohl nicht allen Ernstes von mir verlangen, dass ich in das kommende Unglück meines Sohnes schaue?! Du Scheusal! Du Bestie!“ Die im Raum nachhallende Beschimpfung kam als ‚das Beste‘ in Nonos entrückten Ohren an. Und genau als das befand er den vorzüglichen Weberknecht, den er restlos vertilgt hatte. Um sich auch die allerletzten Geschmacksspuren des Beintiers einzuverleiben, schüttete er aus einem Krug Wasser in das Behältnis und schwenkte es. Gerade als er den Trog an den Mund ansetzte, sah er auf der schwappenden Wasseroberfläche das Spiegelbild des unter der Decke klemmenden Glühwurmes. Dessen leuchtendes Hinterteil tanzte Boogie-Woogie mit den Fettaugen. Es schunkelte und zog zwischen den schimmernden Ölplättchen Kreise und Schleifen, um seinen Rhythmus baldig in Spiralbewegungen zu finden. Nono war hingerissen, seine kindliche Aufmerksamkeit verzaubert von dem Bahn um Bahn zur Wassermitte wandernden Leuchten. Versunken in das seichte Nass, verlor er sich in die Untiefen seines Bewusstseins. Das Wasser, das Licht und der grenzenlose Raum aller Gedanken waren irgendwann bald ein und dasselbe. Dann verlor das Licht seine Helligkeit, wurde transparent und gab hinter einem Schleier des Erahnens eine andere Wirklichkeit preis. Die schemenhaften Formen eines froschköpfigen Riesenfisches. Dessen gewaltiger Rumpf war bis auf die Gräten abgenagt, seine erhabene Pose jedoch majestätisch. Eine pitschnasse Katze kauerte ihm zur Flosse. Nono schauderte und sein Blick wurde magnetisiert von etwas unmerklich Kleinem, das neben zwei weiteren, unscheinbaren Flecken an des Katers Seite in der Luft schwebte. Die Neugier gab seinem Fokus Raum und er sah, dass es er selbst war, gemeinsam mit zwei weiteren Artgenossen. Die Schau brach ab und das Bild von überdimensionalen, schwulstigen Fischlippen trat an dessen Stelle. Die Lippen öffneten sich, sogen ihn ein und rissen ihn in einen tiefdunklen Schlund. Nono schrie. Wasser schreckte sein Gesicht. Sein Hinterkopf schlug meilenweit von ihm entfernt hart auf und mit einem lauten Klappern wurde alles still. Der Ameiserich lag ohnmächtig auf dem Rücken. Wasser aus dem Trog war auf sein Kopf entleert und lag umgekippt neben ihm. Die Entsetzensschreie seiner Eltern hörte er nicht mehr. Nicht aus Ohnmachtsgründen, sondern wegen dem Inohrverschließmechanismus. Dieser allen unterirdisch schlafenden Lebewesen anheimen Fähigkeit, den Gehörgang gegen oberirdischen Lärm zuzuklappen, sobald der Kopf in waagerechte Stellung gebracht wird, hatte ihn vorübergehend taub gemacht. Zum ‚Ausklappen‘ griff sein Vater zu einem Suppenrührstock, setzte ihn unter Nonos Nacken an und mit mütterlicher Mithilfe hebelten sie seinen Kopf hoch. Als jener vor- und der Ohrmechanismus zurückklappte, schrieen sie zugleich seinen Namen. Nono schreckte auf. „Nein, friss' mich bitte nicht, Froschfisch! Nein! Nein!“ Der Oberoberbefehlshaber sah seine Frau vorwurfsvoll an. „War da vorher Pilzhautsuppe drin oder hast du den Weberknecht in Marienkäfergalle gekocht?“ Beides führte nach alter Überlieferung nämlich zu Halluzinationen. „Weder noch“, keifte Hatun ihn an. „Ich vermute eher, dass es der fiese Ton ist, den du deiner lieben Familie entgegenbringst, du Scheinvater, du … “ Der Oberoberbefehlshaber knallte den Suppenrührstock in den Trog, stampfte zur Tür und trat dagegen, dass sie laut in den Rahmen schlug. Als er sich dann mäßig besänftigt zu der Schmuseeinheit von Frau und Sohn umwandte, sträubten sich ihm die Fühler. „Das ist kaum zu glauben. Mit der ‚Wischiwaschiweichraupe‘ da werden wir Kater Murks nie wiederbeschaffen. Nie!“ Der vernichtende Blick, den er Hatun damit entlockte, hätte jedem Nichtverheirateten geradewegs die Seele zerknüllt. Bevor der Zank aber von Neuem losbrach, bügelte Nono die elterlichen Verwerfungen mit einer Äußerung über: „Meinst du den Kater mit dem schmutzig-orangenem Fell, der bei einem Fischriesen lebt? Ist das Kater Murks?“ „Woher weißt du von Kater Murks Schicksal?“, fragte sein Vater verblüfft. Nono genoss diese einzigartige Gegebenheit, vom Vater, wenn schon nicht bewundert, dann wenigstens mit Verwunderung bedacht zu werden. Voller Stolz sprach er: „Die ... die kreisenden Glühwürmchenpopos in der Wasserschale ha-haben mich irgendwo hingeträumt, wo ich diesen Kater gesehen hab'. Er stand vor einem Froschkopfkönig in Fischgrätenrobe und ich selbst war an Katers Seite, ehe, ... ehe mich die Meereslippen schnappten.“ Nono schüttelte es bei der Beschreibung des Letzterlebten. Ehe der Vater irgendetwas davon kommentierte, hatte Hatun sich ihm um den Hals geworfen und küsste ihn wild ab. „Mein Sohn hat eine Wasservision gehabt. Mein Sohn teilt die Gabe seiner Mutter. Mein liebster Sohn ist eine Prophemeise.“ Den Oberoberbefehlshaber interessierte die neu entdeckte Gabe seines Sohnes keinen Deut. Seine Gedanken kreisten um anderlei Dinge. Kater Murks musste sich demnach dort befinden, wo er ihn längst befürchtet hatte, aber sich einzugestehen bislang nicht getraute: Irgendwo im Nirgendwo der verborgenen Geisterwelt. Kein Ort war unmöglicher zu erreichen. Zum allerersten Mal seit Langem ließ der Ameisenführer jeden Mut sinken. Just in diesem Augenblick jedoch entspannten sich seine Ganglien und ihm ging ein Licht auf. „Mo-ment. Du hast dich selber auch bei dem Kater und dem Riesenfisch gesehen, sagtest du?“, fragte er nach. Nonos Kopf war in den Armen seiner Mutter wie ein riesiges Hefeteigbällchen aufgegangen und seine Stirn glühte. „Ja!“, hauchte er und plusterte die Backen. Diese Niedlichkeit ließ alle Glücksglöckchen in Hatuns Herzen aufläuten und sie konnte sich kaum mehr zurückhalten, ihren erwachsenen Säugling zwischen den Armen zu zerdrücken, ... wenn ihr Blick da nicht zufällig das Gesicht ihres Gatten gestriffen hätte. Ein ihr nur allzu gut bekannter Schein von absoluter Siegesgewissheit lag in seinem Ausdruck. „Was hat deine dämliche Frage zu bedeuten?“, fragte sie ihn gereizt. Der Ameisenanführer verschränkte die Arme und stellte sich breitbeinig in Pose. „Ganz einfach, meine Liebe. Unser Sohn Nono wird seine Aufgabe zumindest zur einen Hälfte bestehen. Er wird die Fischgeister finden und zu Kater Murks gelangen.“ Jegliche Farbe war jetzt aus Nonos Gesicht gewichen und er sah sich hilfeersuchend zu seiner Mutter um. Doch Hatun wusste nur allzu gut um die unumkehrbare Wahrheit einer Wasservision. Sie starrte ihren Gatten ungläubig an und ließ dann resigniert Blick und Fühler sinken.





Die Kater Nostra


Derweil unter der Erde der Oberoberbefehlshaber und seine Gattin darüber sinnierten, wer den Dämon hervorbeschworen haben könnte, wirbelten oberirdisch die vom Meer über das Land fegenden Starkwinde Sand und Staub auf und zwangen die Buchtbewohner zu Entschleunigung und Müßiggang. Ausgenommen davon war nicht einmal der Schmiedeofen der Fiesigkeiten: die Pfützenhöhle. Dieser unheilvolle Ort, der seinen Namen einer Vielzahl darin befindlicher Pfützen verdankte und sich im roten Felsen am Strand der Tutulakabucht befand, war das jahrhundertealte Hauptquartier der miesesten Katzenbande: der ‚Kater Nostra‘. Den Handvoll Mitgliedern, die dort als Präsenztrupp nächtigten, hatte der morgendliche Sturm gleichfalls kein kuscheliges Gefühl der Heimeligkeit beschert. Vielmehr verstört standen die Katzen in einem hintersten, dem Höhleneingang am weitest entfernten Winkel und lauschten der lauthals gegen den tosenden Wind anbrüllenden Flüsternden Mona. „Aaalso nochmal. Hört zu! Hört noch mal! Also diese stinkende Riesengräte mit Kopf sauste in einem Heißluftballon an unseren Strand. Sie fraß Murks in einem ‚Happs‘. Vom Ohr bis zur Schwanzspitze. Und glaubt mir: Ihr Anblick war grauenvoll! Haar-sträu-bend.“ Die grünblauen Augen ausdrucksvoll weit aufgerissen, das flauschgraue Fell vom Wind wild zerwühlt, veranschaulichte die Katzendame ihren simpel gestrickten Kumpels wieder und wieder lebendig ihre Beobachtungen vom Strand. Und mit Gewissheit wären sie den Schilderungen auch zum zigsten Mal begeistert gefolgt, wenn Monas flüsterzarten Stimmbänder nicht gestreikt hätten. Hustend und krächzend wandte sie sich von ihrer unersättlichen Zuhörerschaft ab. Die stand und starrte, als ob sie selbst gerade vom Dämon am Schwanz gegen die Höhlenwand geschleudert worden wäre. Einzig eine halbwüchsige Katze mit kohleschwarzem Fell stand abseits und schaute aus tiefblauen Augen kühl auf die Kulisse. Vom Habitus unzweifelhaft ein Kater, war das gefühlskarge Mitglied doch eine ‚Sie‘ und niemand Geringerer als ‚Karmin der Mülltonner‘, die Anführerin der Kater Nostra. Die ungewollte Tochter einer Hauskatze und eines umhersträunenden Wanderkaters hatte mit kindlichen fünf Monaten bereits ihren Namenszusatz erhalten, als sie von Menschen der geliebten Mutter entrissen in die Mülltonne geworfen wurde. Um sich fortan alleine in der derben Katzenwelt zu behaupten, legte sie sich dazu schnell noch den markant-männlichen Vornamen ‚Karmin‘ zu, um mit einer passenden Haltung und Gangart von ihrer unterlegenen Weiblichkeit abzulenken. Eine beizeiten lebensrettende Verstellung, die ihr die Aufnahme in zahlreiche Straßengangs und Raufbanden sicherte, bis sie es irgendwann mit einer raffinierten Lüge über ihre Herkunft sogar an die Spitze dieser landesweit gefürchtetsten Katzenorganisation schaffte. Sie gab vor, in direkter Nachfolge zu dem schnurrenden Schnauzbart Schnack, einem Katzenkönig des letzten Jahrhunderts, zu stehen. Der Schwindel hatte mittlerweile so zahlreiche Wurzeln in ihre Lebensvergangenheit geschlagen, dass Karmin gegenwärtig selbst glaubte, wer sie vorgab zu sein. Die Augen eng zusammengekniffen wiegte sie ihren untersetzten Körper im Takt des wehenden Windes und grübelte. Kurz, dann schob sie gelangweilt gähnend die Fellhaare zurück, die der Wind über ihre vielzähligen, weißen Narben gekämmt hatte. Angstverkrampft hingegen standen ihre anwesenden Bandenmitglieder beieinander und beäugten argwöhnisch den Sand und Staub, den der Wind zu schauderlichen Gestalten erhob und wieder zerfallen ließ. Karmin schenkte ihrem kindischen Verhalten keinerlei Beachtung. Den Blick auf die zerfurchte Höhlendecke gerichtet sagte sie mit ihrer gekünstelt männlichen Stimme: „Hört 'mal alle her! Ihr wisst, dass niemals zuvor ein solcher Fischdämon hier am Strand gesichtet worden ist. Und niemals zuvor hat ein von mir hypnotisierter Kater einen Auszug aus unserem verschriftlichten Heiligtum in den Sand gekritzelt. Stimmt's?!“ Sie hatte ihrer Lebenspartnerin Mona einen ihrer durchdringenden Blicke zugeworfen. „J-Ja!“, stammelte Mona nervös und verschluckte sich. „Also muss ein di- rek- ter Zusammenhang zwischen beiden Dingen bestehen. Basta!“ Karmin machte eine Pause, stampfte, dem Schein des Maskulinen genügend, breitbeinig bis zur nächsten Pfütze hin, kam mit einem Schmunzeln auf den schmalen Lippen zurück und stellte sich dann mit dem Rücken zum Höhleneingang hin. „Hypnose hat noch nie einen Geist gerufen. Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es Murks Schreiben im Sand sein muss, das den Dämon, wer weiß weshalb, angelockt hat. Aber um ganz sicherzugehen, wirst du Kattenom...“, sie machte eine ruckartige Kopfbewegung in die Richtung eines bereits in die Tage gekommenen, dreibeinigen Katers, „ ... uns auch den Zweig herbringen, den Murks zum Schreiben benutzt hat, falls der Zauber irgendwie damit zusammenhängt. Hol' uns einfach jeden Zweig mit sandverschmiertem Stiel her, den du um die Fruchtbäume am Felsen findest. Los, lauf'!“ Trotz seiner enormen Furcht vor einem möglichen Wiedererscheinen des Geistgeschöpfes humpelte der Dreibeinige ohne zu murren auf das Unwetter im Höhlenausgang zu. Ehe er in den pfeifenden Luftwirbeln verschwand rief ihm Karmin nach: „Achte aber darauf, nicht zu viele verdächtige Pfotenabdrücke zu hinterlassen, du Dreistumpf! Hahaaaa.“ Die anderen vergaßen für einen Augenblick ihre Anspannung und nahmen Anteil an der Gehässigkeit ihrer Anführerin. Karmin verstand es gut, durch solche und andere Fiesigkeiten, Keile zwischen ihre Bandenmitglieder zu treiben, um sie uneins besser manipulieren zu können. Zu seinem eigenen Frieden vernahm Kattenom nichts von der ihm nachgerufenen Gemeinheit. Karmin hatte sich wieder umgewandt. Ihr plötzlich verwandelter Gesichtsausdruck ließ allen das Lachen in der Kehle stecken. Purer Zorn lag darin, frostkalt und furchteinflößend. Auch dies war eine von ihren Manipulationstaktiken: Das Bad der Gefühle. Nie wussten ihre Bandenmitglieder, woran sie bei ihrer Anführerin waren. „Die Zeit der kindischen Scherze und Albernheiten ist von nun an vorbei!“, brüllte sie. „Keine billigen Tricks mehr mit Hypnosen, um ungeliebte Nichtmitglieder vorzuführen oder die verdammten Strandmäuse mit der Schrift aus dem Heiligsten zu verärgern. Jetzt wird's ernst.“ Sie kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, weil der Wind ein Sandkorn in ihre weit geöffneten Augen geblasen hatte. „Freunde, der Schabernack mit Murks hat uns etwas gezeigt!“ Sie machte eine Pause, um die Spannung zu heben. „Da ist möglicherweise eine Macht, eine grenzenlose, dämonische Macht, eine herrenlose Macht, die seit Ewigkeiten schlummernd ihren Herren sucht. Den Herren, der den Schlüssel zum Tor der Hölle innehält.“ Sie rieb sich die Augen, holte tief Luft und brüllte so laut, dass ihrem hörigen Publikum das Fell bis zu den Ohrenspitzen sträubte. „Hört! Und hört genau, denn mit mir als Ururururenkel eures Königs Schnack haben wir diesen Schlüssel! Wir sind die Herren! Wiiir können jetzt jeden in die Hölle schicken, der sich uns in den Weg stellt! Wir, die Kater Nostra.“ Das in seinem Begeisterungssturm recht verhaltene Publikum fragte sich, von welchem Schlüssel ihre Bandenchefin eigentlich sprach. Karmin konnte ihre Zweifel spüren, da auch sie selbst nur vage Vermutungen über die Zusammenhänge der dämonischen Verschleppung hegte. Aber sie verstand es einmalig, ihren unmündigen Zuhörern diesen Ball geschickt zuzuspielen. Nun sprach sie mit winzig klein zusammengekniffenen Augenlidern und geheimniskrämerisch gesenkter Stimme zu ihnen: „Ihr ahnt es. Und mancher von euch, der seiner Mitgliedschaft würdig ist, weiß es auch. Aber … .“ Sie riss abrupt die Augen auf und sprach wieder mit gehobener Stimme: „Aber davon später, denn die Ära der Kater Nostra ist gekommen! Holt Fex, Zongul, Schnacker, Laringo, Biss und alle anderen! Lauft! Rennt! Eilt! Findet und bringt alle rasch hierher! Die verheißungsvolle Verkündigung verlangt nach der Versammlung.“


Aus den hintersten Ecken und verlassensten Winkeln der Tutulakabucht strömten sie herbei, heimatlose edel- und charakterlose Mischrassen, gleich verdreckt, gleich verfloht und allesamt ohne gefestigte Persönlichkeit, um ihrer Vordenkerin zu lauschen. Die Nachricht über das bevorstehende Zeitalter der Kater Nostra hatte ihre schmalzigen Ohren schneller erreicht, als der Himmelssturm die Erde. Die Pfützenhöhle füllte sich daher rapide. Während einer nach dem anderen eintrudelte, nutzten mehrere Egomanen die Zeit des Wartens zur Selbstdarstellung. Andere machten sich lauthals darüber lustig, dass Kater Murks auf den Hypnosetrick hereingefallen war, bei dem man einer Fischschuppe Spirallinien aufkratzt und ins Fischauge einschiebt, um den Fressenssucher, der sich zur Altersbestimmung darüberbeugt, blitzzuhypnotisieren. Der Hall und Widerhall ihrer aller überflüssigen Worte bildete eine unerträgliche Lärmglocke, gegen die eine noch unerträglichere Gestankwolke im Raum konkurrierte. Blickfang der Höhle war ein naturgewachsener Steinpodest auf Menschenkopfhöhe, der vom Eingang her schräg links an der Seitenwand gelegen war. Stufen, die vor Jahrhunderten von Mitgliedern mühsam in den Fels gekratzt waren, führten hinauf. Dort auf der ‚Kanzel‘ erwarteten die Katzen Karmin den Mülltonner. Traditionsgemäß waren alle Bandenanführer Kater oder hielten sich wie Karmin für solche und wurden daher auch stets in der männlichen Form als ‚Bandenanführer‘ bezeichnet. Und Tradition war es auch, sein Erscheinen herbeizurufen, sobald das allerletzte Mitglied eingetrudelt war. Der Moment, als dies geschah und die sehnsüchtig herausgerufene Karmin wie aus dem Nichts hinter dem Rücken ihrer Lebensgefährtin Mona und ihres engsten Freundes und Beschützers, dem Muskelkater Fex, an der untersten Felsstufe zur Kanzel erschien, war ohrenbetäubend. Die Bandenanführerin liebte diesen einzigartigen, triumphalen Einzug, der wie die blumig duftende Frühjahrsbrise dazu aufforderte, tief eingesogen zu werden. Sie verzögerte den Schritt, hob die Pfote auf die erste Stufe und verharrte mit verschlossenen Augen. Mona, die Karmin um fast eine Kopflänge überragte, beugte sich an ihr Ohr herunter und flüsterte: „Dein Fell steht zu Berge. Das sieht hässlich aus, Liebling.“ „Halt die Klappe, Liebling!“, fauchte Karmin sie zähnefletschend an. Sie konnte es überhaupt nicht leiden, wenn sie in diesen unbeschreiblichen, seelenverzückenden Augenblicken gestört wurde. Betreten rückte Mona von ihr ab und stolperte dabei über die eigenen Pfoten. Karmin stolzierte die Stufen empor. Dicht gefolgt von Muskelkater Fex, der mit einem gehässigen Grinsen auf den Backen Mona das schwarzorange-getigerte Hinterteil entgegenstreckte. Ihn freute es jedesmal, wenn Karmin dieser ‚Wichtigtuerin‘ eine Lektion erteilte und er selber dadurch in ihrer Gunst aufstieg. Mona folgte den beiden in Abstand nach. Oben angelangt blieb sie mit Fex zurück und Karmin trat alleine bis zur Kanzelspitze vor. Dieser Platz war einzig dem Bandenanführer vorbehalten. Karmin ließ den Blick in freudiger Erregung über die anhaltend jubelnde Menge schweifen. Ihre eiskalten, blauen Augen wanderten dabei von einem zum anderen und durchleuchteten sie wie der Röntgenapparat eines Knochenarztes. Das Johlen der Menge geriet dann stets für den Bruchteil einer Sekunde ins Taumeln. Und genau dieser flüchtige Moment war es, der dem Mülltonner die machtvolle Wirkung ihres Seins empfinden ließ. Im Abflauen dieses Labsals, richtete sie den Schwanz und die Ohren senkrecht auf. Ein Zeichen an Fex, für absolute Ruhe zu sorgen. Der Muskelkater brüllte mit seiner Reibeisenstimme in die Menge hinunter: „Rrrrrrruuuuuuhe! Rrrrruuuuuuhe!“ Auf einen Schlag verstummte der Pulk und neben den Pfeifen des verebbenden Sturmes und dem Rauschen des aufgewühlten Meeres war nur noch das unrhythmische Platschen der von der Decke fallenden Tropfen zu hören. Karmin räusperte sich und begann zu sprechen: „Ihr Fiesesten aller Fiesen, ihr Miesesten aller Miezen! Meine lieben Mitglieder der Kater Nostra! Wie euch längst gemunkelt sein sollte, war ich es, der das seit Unzeiten vermisste Heiligtum uralter Katzenweisheit wiederbeschaffen ließ: den ‚Heiligen Katerlog‘. Mein Schätzenkätzchen, eure verehrte Flüsternde Mona, hat die Strandmäuse, dieses ekelhafte Pack oberhalb des Felsens, ausspioniert. Sie hat ihr Geheimversteck ausfindig gemacht und ihnen im Alleingang das Buch weggenommen. Dankt Mona!“ Die Menge rief ein ‚Hoch‘ auf Mona und Karmin aus. Der eifersüchtige Fex bewegte nur stumm die Lippen, schielte verächtlich in Monas Richtung und brachte die Menge frühzeitig zum Verstummen. „Die Urururahnen der Strandmäuse waren es, die unseren Vorfahren dieses Heiligste geraubt haben. Wie wir heute gewiss sein können, in der Absicht, damit alle Katzen weit und breit auszulöschen.“ Ein Raunen ging durch die Menge, einige fluchten, andere spuckten verächtlich in die Pfützen. „Jaaa, meine Freunde: aus-zu-löschen. Gestern haben wir uns einen Scherz mit Kater Murks gegönnt. Wie mancher von euch, der dabei war, weiß, habe ich ihn hypnotisiert, ihn aus dem Katerlog lesen lassen und befohlen, an den Strand zurückzukehren und dort die gelesene Schrift in den Sand zu kritzeln. Wir wollten damit die Strandmäuse ärgern. Murks tat es und was glaubt ihr, geschah?“ Alle, selbst diejenigen, die die Antwort wussten, schwiegen. „Ein Fischdämon kam in einer feuerroten Kugel über das Meer geflogen und nahm ihn mit sich in die Hölle!" Alle Katzenaugen sahen verschrocken geweitet zur Kanzel hoch. „Jaaaa, ihr habt richtig gehört. Der Heilige Katerlog ist nicht irgendein heiliges Buch. Er ist das heilige Buch! Ein magischer Schlüssel zu unbegrenzter Macht. Zu böser Macht. Eine Waffe, deren Lauf in den Tiefen der Hölle steckt und deren Munition Dämonen-Kugeln sind.“ Die Menge rückte enger zusammen. „Die depperten Strandmäuse konnten sein Geheimnis über die Jahrhunderte nicht lüften. Und unser weiser Kater unten am Pier?! Der hat sich geweigert, es der Kater Nostra zu offenbaren. Doch wir brauchten seine Hilfe nicht! Das Buch hat sich selbst offenbart. Es hat in mir, dem Urenkel des schnurrenden Schnauzbarts, einen Würdigen gesehen. Euer Bandenanführer Karmin wird nun derjenige sein, der alsbald alle unlesbaren Zeichen entziffert, den unbegreiflichen Inhalt auslegt und so anwendet, dass sich uns allen das Reich auftut, in dem der Fisch im Napfe springt. Meine Freunde, nie wieder soll einer von uns um sein Fressen betteln. Niemals wieder soll einer von uns fauligen, verdorbenen Fisch aus stinkenden Mülltonnen fischen. Und nimmer mehr hastig herunterwürgen müssen, damit kein Mithungriger uns das Aas aus den Klauen reißt. Niemals, niemals wieder!“ Die Menge brach in tosenden Jubel aus. Sie ließen ihren Anführer tausendfach hochleben, kreischten und johlten mit dem Echo der Höhle um die Wette. Karmins Augen leuchteten und ihre Fellhaare waren wie Antennen aufgerichtet. Während sich alle an der kollektiven Euphorie berauschten, bemerkte keiner, bis auf die aufmerksame Mona, den dunklen Schatten, der unter der Höhlendecke klebte. Ihr sträubte sich das Fell, als sie erkannte, was es war: Eine Fledermaus, die merkwürdig aufgeplustert kopfüber dort hing. Für die abergläubischen Kater Nostra-Anhänger waren alle lederhäutigen Vögel entweder Flughunde, also eine flugfähige Art ihrer bellenden Feinde oder schlimmer noch: Fledermäuse, also Seelen verstorbener Mäuse, die aus dem Jenseits zurückkehren, um Katzen zu ‚fleddern‘. So wie diese. Das Grauen hatte Monas Sinne geschärft und beim näheren Hinschauen fiel ihr ein kleines Mäusenäschen auf, das zwischen den ledernen Flügeln des Tieres neugierig hervorlukte. „Ein Spitzel!“, dachte sie laut und suchte unverzüglich den Blickkontakt zu Karmin. Doch Fex hatte ihre Anführerin kurzerhand auf den Rücken genommen, um sie für ein Bad in der Menge die Treppe hinunterzutragen. Mona hatte die Anfangssilbe von Karmins Namen kaum ausgesprochen, da erntete sie schon den hasserfülltesten aller Fex´ Blicke. Jeder weitere Laut blieb ihr in der Kehle stecken. Der Muskelkater machte unmissverständlich deutlich, dass er in diesem Augenblick mit seiner Anführerin allein sein wollte. Während er mit Karmin die Stufen hinabschritt und unten in der johlenden Menge untertauchte, ging Mona auf dem engen Felspodest nervös auf und ab, den Blick starr zur Decke aufgerichtet. Die Fledermaus zitterte am ganzen Leib. Ihre Mäuselast wurde ihr offensichtlich schwer und schwerer. Ihre Zehen verkrampften, lösten eine Kralle nach der anderen von der Decke ab, bis sie mit dem einen Fuß gar nicht und dem anderen einzig an zwei Zehen festhing, die schließlich auch noch nachgaben. Sie fiel wie ein Stein herab. Mona erwartete einen schweren Aufschlag inmitten ihrer Freunde, doch die Fledermaus drehte sich in der Luft in Position und öffnete nach halbem Fall die breiten Schwingen. Mit Mühe zwar, aber erfolgreich bremste sie dadurch ihren Sturz, gewann mit hastigen Flügelschlägen sichere Höhe und flatterte auf den Höhlenausgang zu. Die Maus krallte an ihrem Hals. Ohne eine Sekunde Zeit zu verlieren huschte Mona die Kanzelstufen hinunter, doch leider mitten in den Pulk Feiernder hinein, der ihr den Weg versperrte. Sie wühlte und schlängelte sich zwischen den Körpern ihrer Bandenfreunde hindurch, dabei um die tiefsten Bodenpfützen herum, drückte und drängelte sich Zentimeter um Zentimeter bis zum Höhlenausgang vor und als sie endlich hinausgespurtet kam, sah sie von der Fledermaus und dem Mäusespitzel nur noch einen pupillengroßen, schwarzen Fleck am Morgenhimmel, der vom Strand in Richtung Strandhotel abbog.


Erst nachdem Tränen das Bild vor ihren trockenen Augen verwischten, ließ die Flüsternde Mona ab und überlegte, was zu tun war. Obgleich sie beim Raub des Heiligen Katerlogs peinlichst darauf geachtet hatte, keine Spuren am Tatort zu hinterlassen, war es den Strandmäusen scheinbar trotzdem gelungen, ihre Fährte aufzuspüren. Und da sie einen Spitzel in ihr Hauptquartier gesandt hatten, der Karmins Rede mitgehört hatte, war mit größter Gewissheit davon auszugehen, dass sie einen Plan schmieden würden, um sich die heilige Beute wiederzubeschaffen. Während sie in Spekulationen über Art und Weise und Zeitpunkt eines möglichen Mäuseüberfalls verfiel, verebbte hinter ihr in der Höhle der Trubel. Sie wandte sich um, um hineinzugehen und ihre Freunde zu warnen, als ein plötzliches Rascheln sie davon abhielt. Zweige und Blätter eines neben dem Höhleneingang befindlichen Rosmarinstrauches hatten sich bewegt. Mona stockte der Atem, als auf einmal von dort jemand ihren Namen wisperte. „Mo-na. Psst, Mo-ho-na.“ Unter zerknickten alten Dosen, benutzten Taschentüchern, weggeworfenen Plastikflaschen und Pappkartons, die als Müllring den Strauch zierten, erhob sich seitlich ein verfilzter Kopf und mit Verzögerung auch der dazugehörige schmuddelige Körper einer Katze. „Wer bist du?!“, fauchte Mona und hatte die Krallen drohend ausgefahren. Wortlos schüttelte sich der Müllwühler, kippte vom Schwung seitwärts gegen den Felsen, rutschte über eine leere Flasche und torkelte auf Mona zu. „Mil-ly? Duu?“, erstaunte sich Mona. Milly war Monas jüngere und wenn einmal weniger schmutzig daherkommend, auch bildhübsche Halbschwester. Ihr Vater, ein Hallodri und Trunkenbold, hatte einst ihre gemeinsame Mutter von Monas treuem Vater weg auf Abwege geführt. Von ihm hatte Milly zwar nicht den Charakter, doch leider die Trinksucht geerbt, weshalb sie den lieben langen Tag auf der Suche nach vergorenen Flaschenresten am Strand umherstreunte. Mona sah ihr in die Augen und schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich kann es wahrlich nicht begreifen, warum du es vorziehst, in Abfall und Dreck zu leben, anstatt mit Anstand und Würde bei uns in der Pfützenhöhle.“ „Haha! Wüüürde?! Diiee da?!“ Die triefende Nase gerümpft, versuchte Milly eine geringschätzige Bewegung in Höhlenrichtung zu machen, wo der heisere Jubel in einsilbiges Singsang übergegangen war. „Wn' tdi wwürde ha'bn, dann habb ich Meer-wwassser im Bauch. Ha!“ Mona seufzte. „Ich wär' schon zufrieden, wenn du zumindest deine wankende Weltsicht aufgeben könntest, Schwester.“ Damit spielte sie das ewige Thema Trunkenheit an. Milly versuchte ihrem Gesicht einen verärgerten Ausdruck zu verleihen, ließ davon ab und kicherte. „Hi, meine Welt is' in Ordng. Waß' kann ichch dffür, wenn ihr alllle wacklt,he?!“ Mona hatte sich Millys stinkendem Atem weggedreht, seitlich nach Frischluft geschnappt und wollte ihr weiter ins Gewissen reden, als plötzlich mit einem Donnerschlag ein großer Stein auf die Latte eines zerbrochenen Liegestuhls in der Nähe aufschlug. Beider Reflex, obgleich in Millys Fall stark benebelt, ließ sie blitzschnell reagieren. Die Katzenschwestern sprangen mitten in den Müll und wühlten sich hektisch darunter. „Ha, ha, du bist schon viel zu besoffen, Carlos. Du hast die blöden Katzen um Meter verfehlt“, rief eine Menschenstimme. Sie gehörte zu einem schwer angetrunkenen Jugendlichen, der sich mit seinen gleichfalls stark beschwipsten Freunden auf einem morgendlichen Ernüchterungsspaziergang befand. „Ich zeig' dir 'mal wie das geht, Junge“, sagte der Redner, stellte seine Bierflasche auf die Erde ab, stieß Carlos unwirsch beiseite und klaubte mehrere Steine auf. Die anderen taten ihm gleich und im allernächsten Moment ging ein Steinhagel um Milly und Mona hernieder. Kreischend duckten sich die beiden vor den Geschossen, die Milchtüten, Dosen und Schachteln um sie herum hochschlugen. Rosmarinblätter rissen ab, rieselten auf sie hernieder und etliche Steine krachten laut gegen das Holz des Liegestuhls und das Felsgestein. Kattenom, der sich von der Feier zurückgezogen hatte und sich gerade am Höhleneingang aufhielt, hatte den Krach vernommen. Er trat hinaus, um nach dem Rechten zu schauen. „Hej, guckt mal da drüben. Ein Beinloser! Ein Katzenkrüppel!“, rief einer der jugendlichen Menschen. „Und dahinter erst! Da wimmelt es ja nur so von diesen langschwänzigen Kakerlaken.“ Unter dem Müll verkramfte Monas Herz . „Oh nein. Sie haben die anderen in der Pfützenhöhle entdeckt.“ Mitnichten teilte Milly den Kummer ihrer Schwester, war sie doch froh um den verlagerten Fokus der Menschen. „Sollte denen sagen, dass sie 'n grrrooooßen Felsen auf K'mins Kopp hauen. Hihi.“ Mona hörte die Übelrede nicht mehr. Unbemerkt, ohne den Müll wesentlich zu erschüttern, war sie aus der Deckung heraus an den Rosmarinstrauch getreten. Zu ihrem Schrecken hatte jeder der Jugendlichen bereits einen kleinen Steinhaufen vor sich aufgetürmt, die Ärmel hochgekrempelt und sich in Wurfrichtung zum Höhleneingang positioniert. Der altersmüde Kattenom stand keine fünf Meter von ihnen entfernt, war aber zu kurzsichtig, um ihre fiesen Absichten zu erkennen. Mona stand das Fell zu Berge. Die Lebensgefahr vor Augen spurtete sie auf den Höhleneingang zu und stieß ein lautes Warnmiauen aus. Der überraschte Kattenom verlor vor Schreck das Gleichgewicht und fiel. Zu seinem Glück, denn der erste Wacker verfehlte ihn dadurch, teichelte hinter ihm auf und platschte im Höhleninnern in eine Pfütze. Die Versammlung verstummte schlagartig. Alle Bandenmitglieder starrten verschreckt zum Eingang, wo sich das Pfützenwasser um den Steinklumpen kräuselte. Schritte dahinter bemühte sich eine bestürzte Mona, Kattenom auf die Beine zu helfen. Die Wand hinter und der Boden unter ihnen machten plötzlich merkwürdige Geräusche, zeitgleich zu zahlreichen Flecken, die über ihren Freunden am Himmel erschienen. Sie sahen aus wie in der Ferne auffliegende Vögel, wurden in rasendem Tempo aber größer und verschwanden schmetternd um oder mit dumpfen Aufschlag in ihrer Mitte. Ein gequältes Miauen ließ sie in Gemeinschaft zusammenzucken. Gleichan erschienen die Flecken wieder, die unsichtbar das Wasser einer nächsten Pfütze aufspritzten, an die Wände klackerten und diesmal hart auf sie herniederprasselten. Ein Siam, ein gestreifter Kater, sowie ein schneeweißer Albino strauchelten getroffen aus der Menge. Fex wurde leicht an der Brust gestriffen und Mona von einem schweren Brocken am Hinterkopf dahingestreckt. Kattenom schlug ein faustgroßer Kiesel in die Rippen, dass es laut knackte und nacheinander miauten drei beieinanderstehende Freundinnen auf. Die vierte fauchte, als ihr Katerfreund neben ihr getroffen in die Pfütze platschte. Erst jedoch, nachdem ein von der Höhlenwand abprallender Stein jemandes Auge verletzte und der Verwundete einen entsetzlichen Schmerzensschrei ausstieß, fiel endlich die Paralyse. Panik brach in der Höhle aus. Jeder, der noch konnte, stieß, rempelte, schubste, boxte oder warf einander um. Und die Steine der Jugendlichen hagelten gnadenlos in ihr Tohuwabohu hinein. „Neun Treffer machen ein Katzenleben, Carlos! Wer von uns neunmal trifft, hat einen Punkt, okay?“ Die Brutalität der Menschen schockte selbst die abgebrühte Karmin. Bei Fex harrend, den sie als Schutzschild missbrauchte, brüllte die Bandenchefin ihren Leuten zu: „Lauft zum Ausgang! Lauft hinaus!“ Doch da hätte sie genausogut befehlen können, sich mit Anlauf durch die Höhlenwand ins Freie zu köpfen. Die Bewegungen ihrer Katzen wurden zunehmend schwerfälliger, die Würfe der Menschen dadurch treffsicherer. Fex wurde von einem faustgroßen Brocken hart an der Schulter getroffen und brach zusammen. Karmin duckte sich hinter seinen Körper und musste von dort mit ansehen, wie Schlag auf Schlag die Geschosse ihre Leute einen nach dem anderen von den Beinen holten. Schmerzensschreie hallten durch den Raum und vom Felsmassiv unkommentiert kalt wieder zurück, Körper wanden sich ineinanderverschlungen, bald jammernd, bald nur noch leise stöhnend auf dem Boden. Der Gestank von frischem Blut erfüllte die feuchte Höhlenluft. Es dauerte, bis sich nichts mehr in der Pfützenhöhle regte. Erst dann stellten die Jugendlichen das Werfen ein, nahmen ihre Bierflaschen vom Boden auf, stießen auf den selbstgeschaffenen Tierfriedhof an und schlenderten lachend und grölend davon.
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